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„Bilder? Was für Bilder?“ fragte Kommiſſar Schröder 
erſtaunt. 

„Stuckering iſt der Maler, es waren ſeine Bilder!“ er⸗ 
klärte Freeſe ungeduldig. 

„Sieh mal an! In wenigen Wochen ſo viel verkauft! 
Weshalb hat Ihr Stuckering denn vorher nichts an den 
Mann gebracht?“ 

„Das machte die Reklame und eben die Tüchtigkeit des 
Herrn Belzeff! Sie können ihn ja darüber befragen!“ 

„Oder Ihre Tüchtigkeit, Herr Freeſe, allerdings auf 
anderem Gebiet! Nein, darüber wollen wir ſpäter ſprechen. 
Und Sie waren viel zu Haufe? Auch nachts?“ 

„Ich war keineswegs immer daheim. Auch nachts na⸗ 
türlich nicht. Ich bin doch kein Eremit. Es gibt in Berlin 
genug Zerſtreuungen — ich brauche das wohl nicht auszu⸗ 
führen, Herr Kommiſſar.“ 

„Durchaus nicht! Daß man ſich in Berlin amüſieren 
kann, bezweifelt niemand; außerdem kann man aber auch 
per Auto in zwei Stunden Stettin erreichen und in aller 
Frühe wieder zurück ſein.“ 1 3 

Freeſe wurde immer unruhiger: es war doch beiſpiel⸗ 
los, wie der Kommiſſar jede beiläufige Einzelheit auf⸗ 
griff und als Verdachtsmoment aus legte! In den Augen 
des Kommiſſars ſchien überhaupt keinerlei Zweifel darü⸗ 
ber zu beſtehen, daß Freeſe der Falſchmünzer war und 
alles, was er vorbringe, nur der Verſuch ſei, einen klaren 
Tatbeſtand zu vernebeln. Aber es war doch nicht möglich, 
daß die Dinge einfach auf den Kopf geſtellt werden 
konnten! 

In Freeſe kochte es. Aber er ſagte ſich, daß er jetzt um 
jeden Preis ſeine Nerven behalten müſſe, er zwang ſich 
zur Selbſtbeherrſchung und erklärte gleichmütig: „Ich ſehe 
ein, Herr Kommiſſar, daß meine Angaben Ihnen zunächſt 
etwas undurchſichtig erſcheinen. Aber Sie können ja alles 
nachprüfen laſſen und dann werden Sie ja ſehen! Vor 
allem: ehe ich in Berlin ankam, hat Stuckering bereits in 
Schöneberg, Mühlſtraße 40, gewohnt. Sie werden ſich un⸗ 
ſchwer davon überzeugen können. Und ſeine Frau, die Sie 
in der Wohnung in Grunewald antreffen, muß Ihnen alles 
beſtätigen, insbeſondere, daß ihr Mann ſchon damals an 
ſeinen Fälſchungsverſuchen gearbeitet hat. Wollen Sie 
dieſe Ermittlungen nicht vornehmen?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Herr Freeſe!“ erwiderte der 
Kommiſſar, der ſich inzwiſchen eifrig Aufzeichnungen ge⸗ 
macht hatte. „Wir werden alles ermitteln, darüber können 
Sie vollkommen beruhigt ſein, auch, ob Ihre Frau beteiligt 
an der Sache iſt und ob Sie noch Komplizen haben.“ 

„Dem ſehe ich mit Ruhe entgegen! Und ich ſtehe Ihnen 
natürlich ſtets zur Verfügung! Wenn Sie vorläufig keine 


weiteren Fragen haben, kann ich wohl gehen?“ 1 


Schröder fixierte Freeſe etwas erſtaunt. „Weitere 
Fragen habe ich augenblicklich nicht. Wir kommen näm⸗ 
lich ſo nicht vorwärts — aber gehen können Sie leider 
nicht! Ich muß Sie vorderhand hier behalten.“ 

Freeſe biß ſich auf die Lippen, um nicht grob zu werden. 
Dann: „Soll das heißen, daß Sie mich verhaften?“ 

Der Kommiſſar zündete ſich umſtändlich eine Zigarre 
an. „Von Verhaftung iſt keine Rede, die kann nur der Er⸗ 
mittlungsrichter anordnen. Ich muß nur Ihre Feſtnahme 
verfügen — eben bis zur Klarſtellung Ihrer Angaben. Be⸗ 
unruhigen Sie ſich deshalb nicht: wenn das ſtimmt, was 
Sie jagen, daß Sie nämlich ganz unbeteiligt ſind, kann 
Ihnen nicht das Geringſte geſchehen und Sie werden ſelbſt⸗ 
verſtändlich gleich wieder freigelaſſen werden.“ 

„Sehr gütig!“ meinte Freeſe. „Inzwiſchen habe ich als 
völlig unſchuldiger Menſch das zweifelhafte. Vergnügen, 
mein Lager in einer Zelle aufſchlagen zu dürfen?“ 

„Da van kann ich zu meinem Bedauern nichts ändern! 
Sie können, wenn Sie wollen, durch einen Anwalt die Ent⸗ 
laſſung beantragen — aber ich ſage Ihnen gleich, daß das 
vorläufig keinerlei Zweck hätte.“ 

Er drückte auf einen Klingelknopf. Ein Beamter er⸗ 
ſchien und der Kommiſſar gab ihm die nötigen Anweiſun⸗ 
gen: Freeſe wurde abgeführt. 

In der Türe wandte er ſich nochmals um und rief 
zurück: „Sorgen Sie wenigſtens dafür, daß Ihnen in⸗ 
zwiſchen jetzt dieſer Stuckering nicht durch die Lappen geht 
— er trifft alle Anſtalten dazu!“ 

Der Kommiſſar lachte: „Danke für Ihren Hinweis, 
aber das laſſen Sie ruhig unſere Sorge ſein!“ f f 

Wieder ging es nun im Polizeipräſidium durch endloſe 
Korridore, auf denen Menſchen vorbeihaſteten. Freeſe 
wagte kaum den Blick zu heben: er hatte die Empfindung, 
als müßten alle, denen mau hier begegnete, in ihm den be⸗ 
reits überführten Verbrecher ſehen, und die Qual der Be⸗ 
ſchämung war faſt ſo ſtark, als ob er es wirklich geweſen 
wäre. Sonderbar, wie eine halbe Stunde alles umwerfen 
konnte! Vor dreißig oder vierzig Minuten, als er dieſes 
Haus betreten hatte, war er ein freier Menſch geweſen, der 
tun und laſſen konnte, was ihm behagte: er hätte in jeder 
Richtung gehen können, die ihm beliebte, ſtehenbleiben, ein 
Schaufenſter betrachten, einen Laden betreten, auf einer 
Bank Platz nehmen, eine Straßenbahn beſteigen können — 
niemals hatte er darüber nachgedacht, welches Gut die 
Freiheit bedeutete! Und wohl kaum einer, der ſie beſaß, 
ſchätzte ſie beſonders hoch ein: ſie war ſelbſtverſtändlich wie 
die Luft zum Atmen oder der Erdboden, auf dem man ſtand. 
Jetzt mußte er dem Wachbeamten folgen, ſich genau neben 
ihm halten, er durſte weder zurück, noch vor, er hatte keiner⸗ 
lei Beſtimmungs recht mehr darüber, wohin ſie gingen, war 
willenlos gleich einem Gegenſtand oder einem Tier, das ge⸗ 
trieben wurde. Ein unſichtbarer, mächtiger Arm hatte nach 
ihm gegriffen und hielt ihn feſt, 

„Halt!“ ſagte der Beamte und öffnete eine Türe. Hier 
war das Aufnahmebureau für Polizeihäftlinge. Ein Pro⸗ 
tokoll über die Perſonalien wurde aufgenommen. Freeſe 
mußte unterschreiben. Dann wurde Freeſe bedeutet, daß 
er den Inhalt ſeiner Taſchen auszuleeren habe. Er legte 


— 


alles auf den Tiſch: Brieftaſche, Geld, Uhr, Zigarettendoſe. 
Und nun entdeckte er die Brieſe, die er zu Hauſe achtlos 
zu ſich geſteckt hatte. Das meiſte waren geſchäftliche Pro⸗ 
ſpekte, aber ein Brief war darunter, der plötzlich Freeſes 
höchſtes Intereſſe erweckte; auf der Rückſeite trug er nämlich 


den Aufdruck: Schloß Ruppertsburg. War der Brief von 
Chriſta? Aber die Schrift, die die Adreffe geſchrieben, kannte 
Freeſe nicht. 

„Auch die Hoſenträger!“ befahl der Aufnahmebeamte 

ungeduldig und nahm ihm die Briefe weg. 
Freeſe lächelte zerſtreut: „Ach wegen Selbſtmord⸗ 
gefahr?“ Was mochte in dem Brief aus Schloß Rupperts⸗ 
burg ſtehen? Daß er den zu Hauſe überſehen hatte! Jähe 
Sorge war in ihm geweckt — aber nun war es zu ſpät, der 
Brief kam ungeöffnet zu den Akten. 

„Alles ſchon dageweſen!“ bemerkte der Beamte. „So, 
und nun laſſen Sie mal ſehen! Halten Sie die Arme hoch!“ 
Er ſchritt auf Freeſe zu und nahm eine eingehende Leibes⸗ 
vifitation vor. Er taſtete ihn ab, unterſuchte die Taſchen, 
das Anzugfutter, die Wäſche. 


„Iſt erledigt!“ der Beamte überreichte Freeſe eine Be— 


dieſer den Weg in die Zelle antreten. 


Die Zelle ſah aus, wie er ſie ſich vorgeſtellt hatte. Der 
Raum war ſogar ziemlich ſauber und beſaß alles, was je⸗ 
mand benötigte, der nichts zu tun hatte, als einfach vor⸗ 
handen zu fein, der jeglicher ſonſtiger Funktionen enikleidet 
war und nur darauf wartete, freizukommen. Die Aus⸗ 
ſtattung war erträglich: man hatte ja jetzt keine feuchten, 
finſteren Kerker mehr, man befleißigte ſich humaner Grund⸗ 
ſätze in der Unterbringung von Gefangenen, man ſorgte für 
Hygiene, für Licht und Luft. Freeſe dachte daran, daß er in 
den ſchlimmen Newyorker Tagen vielleicht oft froh geweſen 
wäre, eine ſolche Unterkunft zu haben, mit eigenem Bett, 
Tiſch, Waſchgelegenheit und Eßnapf. Nur die Vergitterung 
der Fenſter bedeutete einen ſtörenden Schönheitsfehler und 
die Türe, die von innen nicht geöffnet werden konnte. 


Man hatte ihm erklärt, daß er, wenn er wolle, ſich 
ſelbſt verköſtigen und auch rauchen, ſowie ſich Lektüre ver⸗ 
ſchaffen dürfe — er hatte vorläufig auf alle dieſe Ver⸗ 
günſtigungen verzichtet, er ſaß auf ſeiner Pritſche und 
mußte erſt zu ſich kommen. 


Seine Umgebung erſchien ihm immer noch faſt un⸗ 
wirklich, ebenſo traumhaft, wie während der erſten Tage 
das Haus in Grunewald, in das ihn Belzeff verſetzt hatte. 
Ach ja, Belzeff, der ihm ſo dringend nahegelegt hatte, in 
Klubs einzutreten, Rennen und offizielle Veranſtaltungen 
zu beſuchen, wie es ſich für ein namhaftes Mitglied der 
Geſellſchaft ſchickte. Wann war das geweſen? Vor langer 
Zeit, vor einer Ewigkeit — heute vormittag! Nun, heute 
vormittag war er noch Stuckering geweſen und in den 


ſcheinigung über die abgelieferten Gegenſtände, dann durfte 


Augen Belzeffs eine nicht unwichtige Perſönlichkeit; jetzt 


war er Arnold Freeſe, ein armer Teufel, ein treibendes 
Wrack, augenblicklich hier feſtgehalten und nur darauf be⸗ 
dacht, wieder flott zu werden, was ja, wenn die Welt nicht 
ganz verrückt war, in kurzem gelingen mußte. 


Was jetzt Sylvia machte? Sie ahnte gewiß nicht, wo er 
ſich befand, aber daß er nicht wiederkehren würde, war ihr 
jetzt wohl ſchon klar. Eigentlich lag jetzt ſein Geſchick in 
ihrer Hand. Sie war die einzige, die ohne weiteres und 
unmißverſtändlich bezeugen konnte, daß er und Stuckering 
zwei verſchiedene Perſonen waren und der andere der 
allein Schuldige. Was aber, wenn ſie es nicht tat, wenn 
ſie verſagte, wenn ſie bewußt leugnete, nur um ihren Gat⸗ 
ten zu retten? 


Nun erſt wurde ihm bewußt, daß unter Umſtänden ſein 
Schickſal an einem Faden hing. Und der Faden war nicht 
ſehr feſt. Er ſaß in einer Falle. Man hatte ſie ihm nicht 
einmal geſtellt, jetzt aber, da er ſich in ihr gefangen hatte, 
würde man ihn möglicherweiſe drinſitzen laſſen. Wenn 
man die Sache von der anderen Seite betrachtete, gab es 
denn für Georg Stuckering eine günſtigere Gelegenheit, ſich 
in Sicherheit zu bringen, als den Umſtand, daß gegen Freeſe 
die Ermittlungen geführt wurden und er im Mittelpunkt 
des Verdachtes ſtand? Und Stuckering würde ſich nicht über⸗ 
legen, dieſen Vorteil auszunutzen; ehe ſich der Irrtum auf⸗ 
klärte, konnte er über alle Berge fein, 


benehmen, 


Es nützte nichts, ſich darüber aufzuregen! Wenn er nur 
gewußt hätte, was in dem Brief aus Schloß Ruppertsburg 
ſtand! Warum hatte Chriſta nicht ſelbſt geſchrieben? Es 
würde ſich doch hoffentlich nicht um Schlimmes handeln? Er 
ſtellte ſich wieder vor, wie ihm beim Abſchied Chriſta bebend 
vor Glück und Trauer am Hals gehangen war, und er war 
erfüllt von Sehnſucht nach Chriſta, dem Freund, dem lieben 
Kameraden. Ä 

In der trüben Umgebung der Polizeizelle tauchte, zum 
erſtenmal klar und ernſtlich die Frage vor ihm auf, ob er 
Chriſta wirklich liebte? Ob ſie ihm nicht nur teuer war als 
liebenswürdiger, bezaubernder Menſch? Und zog es ihn 
nicht auch zu Sylvia Stuckering hin, der er einſt in ſchick⸗ 
ſalshafter Nacht das Leben gerettet hatte? Warum hatte 
es ihn beglückt, aus dem Munde Georg Stuckerings be⸗ 
ſtätigt zu hören, daß fie von ſeinen verbrecheriſchen Plänen 
nichts gewußt, daß ſie ſich von ihm abgewandt und ihn hatte 
verlaſſen wollen? 

Gequält und zu tieſſt erregt ſchritt Freeſe in feiner 
engen Zelle auf und ab. Wie würde ſich Sylvia nun ent⸗ 
ſcheiden? Wenn ſie mit ihrem Gatten ging, dann konnte er 
— Arnold Freeſe — ſich auf einen langen Aufenthalt in 
ſeinem jetzigen ungemütlichen „Hotel“ gefaßt machen. Aber 
er war gegen ſich ehrlich genug, ſich einzugeſtehen, daß der 
Gedanke noch, ſchlimmer war, Sylvia dann für immer ver⸗ 
loren zu haben. Als er vor zwei Tagen von Schloß Rup⸗ 
pertsburg nach Berlin zurückfuhr, hatte er gemeint, ſeinen 
Weg klar vor ſich zu ſehen — und nun war dieſer wieder 
völlig in Dunkel gehüllt. 

XXI. 


Der Kommiſſar Schröder machte eine Geſte des Bes 
dauerns. „Es tut mir leid, Herr Tetzlaff, ich wäre Ihnen 
gerne dienlich geweſen, aber es gibt nichts, es iſt wirklich 
diesmal nichts los. Ihr Appetit muß unbefriedigt bleiben.“ 

Der junge Journaliſt blieb ruhig ſitzen. Er kannte 
das. Auf dem Präſidium war faſt nie „etwas los“ und 
wenn man ſich damit abſpeiſen ließ, hätte man zumeiſt mit 
leeren Händen abziehen können. Er kannte auch den Grund: 
Die Beamten der Kriminalabteilung fürchteten, ſich zu expo⸗ 
nieren, es waren mehrmals ſcharſe Anweiſungen von oben 
gekommen, ſich der Preſſe gegenüber zurückhaltender zu 
man liebte es nicht, wenn die Namen erfolg⸗ 
reicher Kommiſſare in den Blättern immer wieder genannt 
und zu Lokalberühmtheiten geſtempelt wurden. Die Zei⸗ 
tungen ſollten ſich an die offizielle Preſſeſtelle wenden, die 
meiſt erſt Tage ſpäter ihre Weisheit zum beſten gab, wenn 
die betreffende Affäre bereits fait wieder halb vergeſſen 
war. 

Tetzlaff ließ ſich durch die Abweiſung nicht irremachen, 
man mußte nur ein wenig bohren, öfter tröpfelte dann 
doch etwas heraus, das der Mühe lohnte. Er rührte ſich 
alſo nicht. „Nichts los?“ Sagte er nur mit einem leichten 
Ton der Ungläubigkeit. „Dabei haben Sie immer joviel 
Arbeit, Herr Kommiſſar, das iſt doch nicht lauter Leer⸗ 
lauf?“ d 
re: lächelte. „Nee, das ja nun nicht! Aber bis 
eine Geſchichte zum Klappen kommt und richtig ſpruchreif 
wird, dauert es oft lang. Kann ich mit ſonſt etwas dienen, 
Herr Tetzlaff?“ ; 

Tetzlaff ſchien nachzudenken. Seine kurzſichtigen Augen 
ſtarrten leer durch die Brille, er ſah aus wie die ver⸗ 
körperte Harmloſigkeit. Aber Schröder wußte Beſcheid: 
in dieſem jungen Menſchen brannte ein wahrer Berufs- 
fanatismus. Sie hatten einmal zuſammen bei einem Glas 
Bier geſeſſen und da war Tetzlaff aus ſich herausgegangen. 
Er hatte davon erzählt, welches Glück und welche Be⸗ 
friedigung er in ſeiner Betätigung finde: dieſe Jagd nach 
dem Geheimnis war für ihn immer eine ſtets ſich er⸗ 
neuernde Spannung. Er ſpürte in ihr eine Art Romantik, 
die er nicht entbehren konnte, wie andere ein Narkotikum. 
Er ſprach ganz rückhaltlos, glühend, jungenhaft. Schröder 
hatte ſeither eine gewiſſe Sympathie für ihn empfunden 
und beinahe Reſpekt vor ſolcher Beſeſſenheit. 

„Ja, was ich noch jagen wollte ...“ äußerte Tetzlaff 
gedehnt. „Wie ſteht denn die Sache mit dem Stettiner 
Banknotenfälſcher?“ 

„Was, davon wiſſen Sie auch ſchon?“ meinte der Kom⸗ 
miſſar überraſcht. „Die iſt doch noch gar nicht für die 
Offentlichkeit beſtimmt.“ 


„Ich habe auch bisher keine Zeile darüber gebracht. 
Ich mache Ihnen ſchon keine Schwierigkeiten. Aber jetzt, 
wo Sie den Kerl haben ...“ 


Nun wurde der Kommiſſar ernſtlich ärgerlich: „Wer 
hat Ihnen das wieder geſteckt?“ 


Tetzlaff lächelte ſanft: „Bereits vor zwei Tagen ſind 
die Reviere davon verſtändigt worden.“ 


„Sie find ein unglaublicher Schnüffler! Ich bedauere 
aber noch einmal, Ihnen nichts ſagen zu können, der Fall 
iſt noch in Schwebe. Wir ermitteln und Sie können uns 
rn ange Schaden zufügen, wenn Sie eine Indiskretion 

egehen.“ - 


ch denke nicht daran. Soweit ſollten Sie mich nun 
bereits kennen! Ich will nur informiert ſein.“ 


„Alſo Schön wir haben ihn, den Herrn Arnold Freeſe! 
Aber er leugnet aus Leibeskräften. Er behauptet ſteif 
und feſt, ein anderer ſei der wirkliche Täter, ein Maler 
Stuckering, und er ſelbſt ſei ganz unbeteiligt.“ 4 


(Fortſetzung folgt.) 
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Treppen und Türen. 
Kleine Abenteuer als Bettler in der Großſtadt. 
Reportage von Hans Wörner. 


Man muß einen kleinen Angang überwinden. Man 
könnte ſich ſchämen, würde man von Bekannten geſehen! 
Man wählt einen Stadtteil, den man recht wenig kennt und 
zögert auch dann noch, ehe man an die erſte fremde Tür⸗ 
klinke faßt. So iſt es allen gegangen, die es heute nicht 
mehr anders wiſſen, denkt man. x 


Auf dem unteren Korridor wohnten zwei Beamten⸗ 
familien. Sie hatten kleine, blankgeputzte Schildchen an 
den Türen. An einer hing eine ſchmale Schiefertafel. Auf 
der ſtand, daß die Leute nicht einen ganzen, ſondern nur 
dreiviertel Liter Milch zu bekommen wünſchten. Ich klin⸗ 
gelte. Ich hatte keine Ahnung, was ich ſagen ſollte, wenn 
die Tür aufginge. Ich war ſehr geſpannt, wie ich mich be⸗ 
nehmen würde. 2 


Eine Frau öffnete. Man konnte in einen kurzen Flur 
hineinſehen, in dem ein Roller an der Wand lehnte. Die 
Frau trug eine Gummiſchürze, und ihre Unterarme waren 
rot von dem heißen Spülwaſſer, in dem ſie gerade zu arbei⸗ 
ten ſchien. Ich ſagte kein Wort. Die Frau ſagte, es kämen 
a viele, ich jet ſchon der Vierte, und machte die Tür wie⸗ 

er zu. - 


So war das alſo! Ich ging an die andere Tür und ſah, 
daß ſie ein kleines Guckfenſterchen hatte. Sicher würde die 
Frau, der dieſe Wohnung gehörte, nicht die Tür, ſondern 
das Guckfenſterchen öffnen und ſchon deshalb unfreundlich 
ſein, weil man ſich hinter ſolch einem Guckfenſterchen ſehr 
ſicher fühlt. Ich läutete erſt gar nicht und ging zum zweiten 
Stockwerk hinauf. 


Dort ſchellte ich dreimal, aber niemand öffnete. Dabei 
hörte ich deutlich Geräuſche in der Wohnung. Ich war 
wütend und klingelte zum vierten Mal. Da geſchah etwas 
ſehr Schönes. Ein kleiner Junge kam an die Tür und hob 
den Vorhang hoch! Er hatte nur ein luſtiges, blaues Spiel⸗ 
höschen an und hielt ein Eimerchen unter dem Arm. Er 
ſagte: „Ich bin ganz allein, ich darf nicht aufmachen.“ Er 
ſagte das mit einem ganz freundlichen Stimmchen und hob 
ſich auf die Fußſpitzchen, um recht viel von mir zu ſehen. 
„Ach, ſpielſt du alleine, was ſpielſt du denn?“ fragte ich. 
Der Junge gab keine Antwort, aber er zeigte auf das 
Eimerchen und ſagte, es ſei gerade kaputt gegangen. Ich 
räkelte mich an den Türpfoſten und wollte ſchon beginnen, 
mich mit dieſem hübſchen Jungen über das Eimerchen zu 
unterhalten. Da ging die gegenüberliegende Tür auf, und 
ein älterer Mann trat auf den Korridor! 

„Was wollen Sie hier? Sehen Sie denn nicht, daß nie⸗ 
mand zu Hauſe iſt? Machen Sie, daß Sie ſortkommen!“ 
Er glaubte alſo, ich gedächte den Kleinen breitzuſchlagen, 


daß er mich in die Wohnung ließe! Er vermutete, ich ſei da⸗ 
bei, einen Einbruch auszubaldowern! Ich wollte mit dem 
Jungen durch die geſchloſſene Tür über das kaputte Eimer⸗ 
chen reden, weil mir der Junge gefiel, Mann! Ich ging die 
Treppe hinunter und fluchte, weil man mich für einen 
Schuft gehalten hatte. Der Mann brummelte noch ſo etwas 
von „nicht arbeiten wollen“. Er krachte oben die Tür zu, ich 
knallte unten die Haustür in das Schloß und ging in eine 
andere Straße. 


In der Dachwohnung eines mittleren Hauſes wohnte 
dort eine Frau Kulicke. Die Klingel hatte einen Porzel⸗ 
langriff, und vor der Tür ſtand ein alter Kaſten mit Müll. 
Ich klingelte und erbot mich, den Müllkaſten in den Hof zu 
bringen, oder auf die Straße, meinetwegen auch zum Bür⸗ 
germeiſter perſönlich, wenn Frau Kulicke mir dafür ein 
Butterbrot gebe. Der Müll käme erſt am nächſten Morgen 
hinunter, ſagte die Frau, aber ein Butterbrot könne ich 
haben. 


Ich ſetzte mich auf die Treppe und wartete auf das 
Butterbrot. Frau Kulicke brachte außer einem großen 
Brot mit dicken Schnitten noch einen Blechbecher mit Kaffee. 
Während ich aß und trank, blieb ſie in der Tür ſtehen und 
fragte, was ich denn eigentlich gelernt hätte. Ich dachte an 
meinen Führerſchein und ſagte, ich ſei Chauffeur von Beruf. 
Frau Kulicke fragte immer weiter und ich mußte eine ganze 
Geſchichte erlügen. Von dem Generaldirektor, den ich ge⸗ 
fahren hätte. Die Frau Generaldirektor ſei jo launiſch ge⸗ 
weſen. Dann ſei der Generaldirektor pleite gegangen, und 


ſo. Es war nicht angenehm, beim Kauen eine ſolche Ge⸗ 


ſchichte zu erfinden, aber Frau Kulicke gefiel dieſe Geſchichte 
ſehr gut. Sie fragte, ob ich eine Livree gehabt hätte. 


Ich ging dann in das ſchönſte und vornehmſte Haus, das 
es in dieſem Stadtteil nur gab. 5 


Das Mädchen öffnete. Sie nickte, ich möge warten. Ich 
hörte ein Hantieren mit Blechkäſten oder Eimern. Dann 
kam eine ältere Dame, die trotz des warmen Wetters einen 
ſchwarzen Schal trug. Hinter ihr ging das Mädchen mit 
dem Blechkaſten. Ich mußte mitkommen. Es ging in den 
Keller. Die Dame zeigte mir einen Hackklotz und einen 
Haufen Buchenſcheitholz, deutete auf den Blechkaſten und 
ſagte, ich ſolle ihn voll Anmachholz machen. 


Ich zog meine Jacke aus und machte mich an die Arbeit. 
Die Frauen ſahen eine Weile zu und gingen dann fort. Ich 
glaubte zu hören, daß ſie die Kellertür hinter ſich zu⸗ 
ſchloſſen! Ich wartete eine Weile und ging dann hinterher. 
Richtig, ſie hatten mich mit meinem Holz eingeſchloſſen! Ich 
unterſuchte den Keller, weil ich glaubte, er enthalte viel⸗ 
leicht ein Regal mit gutem Wein, den ſich die Leute nicht 
von einem Holzhacker ſtehlen laſſen wollten. Aber es war 
nur ein kleiner Keller mit wertloſen Kiſten und einer Ecke, 
in der alte, keimende Kartoffeln lagen. Das Wertvollſte, 
was ich ſtehlen konnte, hätte ich nur aus dem Keller heraus⸗ 


gekonnt, wäre das Anmachholz geweſen. 


Darüber mußte ich lachen, und ſo war ich bei meiner 
Arbeit recht munter. Als ich fertig war, mußte ich warten. 
Ich ſetzte mich auf den Hackklotz und langweilte mich. 
Schließlich kam die Dame und ſah zu, was ich geleiſtet hätte. 
Ich wollte den Blechkaſten in die Wohnung tragen. Sie 
ſagte, das mache das Mädchen. Dann prüfte ſie das Holz 
und ſagte, es ſei zu dünn und zu ungleich, dafür gebe es 
nur zwanzig Pfennige. Ich lief ſchnell die Treppe hinauf 
und machte mich davon. f 


Draußen war es ſo ſonnig. Es wehte ein milder Wind. 
Ich wollte ſchon aufhören mit dem Betteln, da kam ich an 
einem ſchönen Vorgarten vorbei, in dem ein Hund ſich vor 
Vergnügen auf dem Raſen wälzte. Hunde haben einen tol⸗ 
len Inſtinkt für Bettler, ſagt man oft. Es lockte mich alſo, 
zu verſuchen, ob der Hund mich biſſe. Ich ging in den Vor⸗ 
garten hinein und auf den Eingang des Hauſes zu. Der 
Hund ſtreckte ſich auf, ich lockte ihn, er kam! Er ſchnupperte 
mal an meinen alten Hoſen, dann ließ er ſich kraulen, und 
ich begann, mit ihm zu ſprechen. Ob ihm das Wetter gefiele, 
und ob er denn keine Ahnung hätte, daß ich ein Bettler ſei, 
und wie er ſich das eigentlich mit ſeiner Gegenleiſtung für 
die Hundeſteuer vorſtelle, wenn er ſo zutraulich ſei. Der 
Hund kletterte an mir hoch. Als ich aufhörte, ihn zu krau⸗ 
len, bläffte er, ich ſolle ihn weiter ſtreicheln. Na, alſo. 


Te 
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En Aber das Bläffen halte eine junge Frau herbeigerufen! 
Sie kam in einem Gartenanzug, deſſen Hoſenbeine naß 
waren. Sie ſah ſehr hübſch und klug aus, ſchaute einen Au⸗ 
genblick zu, wie ich mit dem Hunde ſpielte, und fragte dann, 
was es gäbe. Ich beſchloß, ſtandzuhalten und murmelte 
etwas von „kleiner Arbeit“ und „Butterbrot“. 


Es war ſehr peinlich, den klaren und offenen Blick der 
Frau aushalten zu müſſen. Ich hatte eine Hand am Hals 
des Hundes, und der Hund ſtieß nach der Hand, weil ſie ihm 
zu unintereſſiert vorkam. Dann ſagte die junge Frau, ich 
könne ihr helfen, ihren Wagen zu waſchen. Plötzlich war 
ich wieder munter. Ich erzählte, ich ſei ſelbſt Chauffeur 
und verſtände das. 775 5 


Wir ſpritzten den Wagen fertig ab, ſie hatte ja ſchon 
damit angefangen und gleichzeitig ihre Hoſen dabei ge⸗ 
waſchen! Dann lederten wir die Karoſſerie blank, und ich 
putzte die Nickelteile. Es war ein herrlicher Wagen, ich 
vergaß über der Arbeit, daß ich ein Bettler war. Der Mo⸗ 
tor liefe auf fünf Zylindern, ſagte ſie. Ich öffnete die Haube 
und drückte auf den Starter, prüfte die Kerzen durch und 
putzte die eine, die ausgeſetzt hatte. Sie war etwas verölt, 
und der Motor lief gleich wieder ruhig und feſt. Es müſſe 
herrlich ſein, einen ſolchen Wagen zu fahren, meinte ich. 


Durch dieſe Bemerkung ergab ſich nun leider mieder 
dasſelbe Geſpräch, wie bei Frau Kulicke! Die Frau fragte 
nach meinen Zeugniſſen, und ich mußte lügen, ſie lägen auf 
der Arbeitsdermittlung. Wir ſprachen von Gegenden, die 
wir mit dem Kraftwagen durchreiſt hätten, ſie mit ihrem 
Hund und ich mit meinem Generaldirektor. Und ganz un⸗ 
vermittelt ſagte ſie, ſie habe Verſtändnis dafür, daß man 
mit Freude fahre und ſich danach ſehne, wenn man es lange 


nicht mehr habe tun können, und ſie ſtellte mich vor die 


Frage, was mir als Lohn für das Wagenwaſchen lieber jet, 
Geld und ein Butterbrot oder eine kurze Fahrt in dieſe 
Wagen! Ich ſagte, ich möchte lieber fahren! 


Sie lächelte und holte einen nicht mehr ganz ſauberen 


Staubmantel für mich. Damit man ſie nicht meines alten 


Zeuges wegen anſtaune. Sie ſelbſt ſtieg in ihrem Garten⸗ 
anzug ein. Der Hund ſprang ohne Aufforderung in den 
Rückſitz. Wir fuhren. Es war eine tolle Sache. 


Ich erinnere mich an eine Unterführung und an eine 
Straße mit Gartenhäuschen, an einen Omnibus und an eine 
wundervolle Landſtraße. Die Frau ſaß ganz ruhig neben 
mir und blickte ſtill geradeaus. Ich fragte, ob ich einmal 
ſchnell fahren dürfe. Sie ſagte: „Ja, denn Sie wollen ja 
nicht durchbrennen, nicht wahr!“ Der Wagen ſummte nur ſo 


los! Der Hund bellte den Fahrtwind an. Der Frau flat⸗ 
terte das Hoar in die Stirn. Ich mußte lachen und klopfte 


auf das Sleuerrad. 


Ich hielt mitten auf der Landſtraße an und drehte um, 


denn ich wollte nicht abwarten, bis ſie es befehlen würde. 
Auf dem Rückweg fuhren wir langſam, und der Hund klet⸗ 
terte vom Rückſitz nach vorn und kuſchelte ſich in den Arm 
der Frau. Ich überlegte, ob ich ihr nicht geſtehen ſollte, daß 
ich kein echter Bettler ſei. Ich beſchloß, den Mund zu hal⸗ 
tern et; 

Als der Wagen in der Garage ſtand, fragte ſie lächelnd, 
ob ich nicht noch ein Butterbrot haben möchte. Von mir 
ſelbſt aus hätte ich es ablehnen mögen. Aber ſie brachte es 
ſehr ſchnell, und ich nahm es. Mit einer kleinen Verbeu⸗ 
gung, die in dieſem Falle ganz falſch am Platze war. Mit 
dem Butterbrot ging ich kauend durch die Stadt in das 
Hotel, um mich umzuziehen. 4 
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Germaniſche Überlieferung durch 4 Jahrtauſende. 


Bei einem uralten weſtfrieſiſchen Bauerngeſchlecht wurde 
eine Chronik entdeckt, die es erlaubt — falls ſich die Echt⸗ 
heit des Fundes beweiſen läßt — die germaniſche Urge⸗ 
ſchichte bis zum Jahre 2193 vor Chriſtus zurückzuverfolgen, 
bis in eine Zeit alſo, die noch erheblich vor der angenom⸗ 
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menen Eutſtehung der Edda, des älteſten germaniſchen Do⸗ 
kumentes, lieg. In der Familie der Ura linda, heute 

er de Linden, wurde die wertvolle Chronik immer wieder 
abgeſchrieben, ergänzt und von Generation zu Generation 
überliefert. Die Ura Linda-Chronik gibt viele Einzelheiten 
über Sitten und Gebräuche, Religion und Staatsauffaſſung 
unſerer Vorjahren, zugleich erlaubt fie, Kriegszüge und be⸗ 
ſondere Ereigniſſe datenmäßig zu beſtimmen, z. B. den 
Zuiderſee⸗Einbruch im Jahre 1256, der die Zutderſee aus 
einem geſchloſſenen Binnenſee in einen Meerbuſen der 
Nordſee verwandelte, eine Kataſtrophe, von der die Lage der 
Randinſeln zeugt. Beſonders intereſſant ſind die durch die 
Chronik enthüllten Beziehungen der vorgeſchichtlichen ger⸗ 
maniſchen Nordlande zu den ariſchen Stämmen Italiens 
und Krekalands (Griechenlands). Profeſſor Wirth, der Ent⸗ 
decker des Dokuments, wird in einem demnächſt erſcheinen⸗ 
den Werk die unzweifelhafte Echtheit der Ura Linda⸗Chro⸗ 
nik zu beweiſen ſuchen. Der Fund leitet eine neue Epoche 
in der Forſchungsgeſchichte der germaniſchen Welt ein und 
enthüllt eine Stellung der Germanen in der Geſchichte, die 
die bisherigen, auf karge Quellen geſtützten Vermutungen 
weit hinter ſich laſſen. 


* 
5 Amor in der Flaſchenpoſt. 


In der Hauptſtadt Belgiens wohnte eine hübſche junge 
Dame, deren einziger Kummer es war, daß ſie keinen paſ⸗ 
ſenden Lebensgefährten finden konnte. Mehrere Freien 
wies fie ab, weil fie dem Idealtyp eines Mannes, wie er 
ihr vorſchwebte, nicht nahekamen. Ihre Freundinnen rieten 
ihr zu einer Heiratsanzeige, aber ſie fand es unter ihrer 
Würde, einen Lebensgefährten auf dieſem ſchon alltäglich 
gewordenen Wege zu ſuchen. Doch der Rat ihrer Freun⸗ 
dinnen brachte ſie auf einen ausgefallenen Gedanken: Sie 
ſchrieb einen langen Brief in mehreren Sprachen, in dem 


ſie ſich ſelbſt charakteriſierte und ausführlich alle Eigenſchaf⸗ 


ten aufzählte, die ſie von ihrem zukünftigen Gatten er⸗ 
wartete. Dann fügte ſie noch eine Photographie hinzu, 
gab ihre genaue Adreſſe an — —und ſchloß den Brief in 
eine Flaſche, die ſie auf einem Ausflug an die See in den 
Acmelkanal warf. Es vergingen Wochen und Monate, ohne 
daß fie etwas von dem Verbleib ihrer Flaſchenpoſt erfuhr. 
Sie hatte bereits die Hoffnung auf einen Erfolg dieſer 
eigenartigen Heiratsanzeige aufgegeben, als ſich in dieſen 
Tagen plötzlich ein junger, braungebrannter Mann in ihrem 
Hauſe vorſtellte und der Verblüfften den Brief zurückgab. 
Er erzählte, daß er gebürtiger Engländer ſei und die Ab⸗ 
ſicht gehabt habe, nach Auſtralien auszuwandern. Im 
Hafen von Sidney habe er ihre Flaſchenpoſt entdeckt und ſich 
auf den erſten Blick in das beigefügte Bild verliebt. Er 


änderte daher ſeinen Entſchluß und kehrte nach Europa 


zurück, um ſich mit der Abſenderin zu verloben. 
* ö # 


: Der Diamant Katharinas II. 


In London wurde dieſer Tage ein koſtbares Kleinod aus 
dem Beſitz der Zarin Katharina II. zum Verkauf angeboten. 
Es handelt ſich um einen ziemlich großen Diamanten in 
Herzform, ein Geſchenk des Perſerſchahs Nadir an die Zarin. 
Der Edelſtein, der ſich durch feine zartroſa Farbe auszeichnet, 
wurde ſpäter von Katharina weiter verſchenkt, und zwar an 
Paul I. Zum letzten Mal wurde er von der Gemahlin des 
Zaren Nikolaus I, getragen. Nach der Revolution erwarb 
ihn ein engliſcher Diplomat, der ihn nach London brachte 
und dort zum Verkauf ſtellte. Lange Zeit wollte ſich kein 
Käufer finden, obwohl das ſeltene Schmuckſtück von vielen 
Liebhabern bewundert wurde. Endlich kaufte es ein eng⸗ 
liſcher Ariſtokrat, der ſich aber durch finanzielle Schwiertg⸗ 
keiten gezwungen ſah, ſich wieder davon zu trennen. Da er 
Geld brauchte, gab er die koſtbare Reliquie aus dem Hauſe 
Romanow für 1800 Pfund Sterling ab. Augenblicklich be⸗ 
findet ſich der Diamant der Zarin Katharina im Beſitz eines 
Londoner Juweliers. 


